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6. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„So?“ meint Vitry, ziemlich unintereſſiert. 

Ines wird daraufhin rot. Was dachte er ſich eigentlich? 
Das war doch ein merkwürdiger Ton — und dazu dieſer 
merkwürdige Blick! 

Aber da fragte er plötzlich: „Dr. de Hemptin vielleicht?“ 
Dabei lächelte er auf eine Art, die Ines nur noch mehr 
aufbringt. 

„Jawohl“, beſtätigte fie feindſelig. „Aber was geht das 
ſchließlich Sie an?“ 

„Nicht mehr, als daß ich, um ihn zu ſprechen, nach 
Europa gekommen bin.“ 

„Sie?“ Ines hat ſich vorgebeugt. „Haben Sie etwa 
heute an ihn telegraphiert?“ 

„Keine Spur! Wer hat denn telegraphtert?“ erkundigte 
ſich Vitry aufmerkſam. 1 

Jenes merkte das zwar und iſt gewitzigt genug, um zu 
wiſſen, daß ſie von Berufswegen keine Auskunft geben 
ſollte. Aber es iſt da ein Punkt, der ihre eigene Neugier 
beſchäftigt, und deshalb äußert ſie ſo nebenher: „Eine ge⸗ 
wiſſe Juliane.“ 

„Tatſächlich?“ Er ſcheint vollkommen im Bilde zu jein; 
Re dan nützt das wenig, wenn fie nicht mehr heraus⸗ 

ringt. a 
„Wer iſt denn eigentlich Ihr Chef, Durchlaucht, von dem 
Sie vorhin ſprachen?“ 

„Joſaphat Mackenzie“, antwortete der Prinz. „Aber 
das iſt für Sie wahrſcheinlich kein Begriff.“ 

Daß dies ein Verſuchsballon ſein könnte, geht Ines 
diesmal nicht gleich auf. „Und ob!“ beſtätigte ſie erregt. 
„In Adelaide nicht? Standard⸗Company — klotzig reich; 
Hochfinanz, ſozuſagen. Wir haben doch ſchon für ihn ge⸗ 
arbeitet. Bei dem find Sie alſo angeſtellt, Durchlaucht?“ 

„Ja — als Generalſekretär!“ Vitry putzt emſig ſein 
Monokel mit einem Taſchentuch. 

Alſo Generalſekret är... Das fit 
große Sache. Ines nippte bedächtig 
„Gold —“, ſagte fie dann. „Kunſtſtuckt“ 

„Wie?“ 

„Da muß einer doch reich ſein!“ 

„Nicht immer geſagt, Fräulein Ines.“ 

Ines ſtellt das Glas, aus dem fie zwiſchen deu einzelnen 
Sätzen kleine Schlucke getrunken hat, auf den Tiſch zurück. 
Über den Rand hinweg hat fie dabei Vitry ſehr genau be⸗ 
obachtet. „Wieſo?“ 

„Es kann auch ſchief gehen. Selbſt mit Gold.“ 

„Hm,“ macht Ines. „Tut es das bei Ihnen?“ 


immerhin eine 
an ihrem Glas. 


Der Prinz wird kühler. „Bei uns nicht. Wir ſind die 


erſte Geſellſchaft drüben.“ 
3 ſtimmt es wohl, daß Ihr Chef milltonenſchwer 


„Natürlich — das iſt ex; Stimmt vollkommen!“ 


„Wenn man ſich ſchon einen richtigen Prinzen zum Ge⸗ 
neralſekretär leiſten kann!“ bohrt Ines beharrlich weiter. 
„Das iſt wohl ein fabelhafter Poſten, den Sie da haben, 
1 Sonſt hätten Sie ihn ſicherlich nicht angenom⸗ 
men?“ 

„Wohl kaum“. Dabei erinnert ſich Vitry ſehr genau der 
Umſtände, unter denen er die Bakanntſchaft Joſaphat 
Mackenzies gemacht hat. Das war, als er kleiner 
Empfangschef im Metropol in Newyork war, fünf Welt⸗ 
ſprachen fließend beherrſchte und ſonſt noch einige Kennt⸗ 
niſſe beſaß, die Joſaphat Mackenzie abgingen, der damals 
eben anfing Geld zu machen. Allerdings nicht in Gold⸗ 
minen⸗Shares, ſondern in Alkohol. „Ich kann nicht klagen,“ 
fügte er wahrheitsgemäß hinzu. „Sie intereſſieren ſich 
offenbar für Goldgewinnung?“ 

„Ja — das tut doch jeder.“ 

„Mit mehr oder weniger Erfolg. Ich glaube, daß Sie 
Erfolg hätten — wenn auch nicht im Spiel!“ 

„Sie kennen wohl das Terrain der Standard⸗Minen 
ganz genau?“ 

Vitry iſt ſich über den Sinn der Ablenkung nicht ganz 
klar. „Ich denke, ja. Warum?“ 

„Iſt da die ganze Umgebung ſehr wertvoll?“ 

„Ganze Umgebung iſt ein weiter Begriff,“ ſtellt der 
Prinz umſichtig feſt. Die Ausſprache bewegt ſich in Bahnen, 
die von ihm keineswegs vorgeſehen waren. Wohin aber 
die Fragen dieſer Frau auch zielen mochten — jedenfalls 
war es geboten, die Führung zu behalten. „Sie haben wohl 
ein beſtimmtes Terrain im Auge? Hat ſich vielleicht Ihr 
Chef dort angekauft?“ fondtert er aufs Geratewohl. 

en müßten Sie doch wiſſen!“ gibt fie ihm treffend 
zurück. 
„Es gibt auch Mittelsmänner in ödieſen Dingen.“ Er 
denkt dabet ſofort an Molitor, der als einziger in Betracht 
käme. 

Dasſelbe tut Ines auch. „Mittelsmänner?“ Sie lächelt 
93 „Na, nehmen Sie mal an, Durchlaucht, ich hätte 
einen!“ 

„Tue ich ohne weiteres. Für welche Frau wäre der 
Mann kein Mittel zum Zweck?“ 

„So meine ich das natürlich nicht,“ wehrte Ines ſchwach 
ab. „Außerdem iſt das nicht wahr.“ 

„Nicht?“ Vitry läßt ſeinen ſorgfältig bearbeiteten Schei⸗ 
tel ein wenig nach der linken Schulter ſinken. „Unſereiner 
denkt ſich das meiſtens. Aber es iſt ja ſchön, wenn es nicht 
zutrifft; beſonders ſchön in dieſem Falle. Ich ſtelle mich 
gern um. Ste können mir doch offen fagen, um wen es ſich 
handelt! Ich weiß es nämlich doch: Es kann bloß einer 
ſein.“ 1 

Obwohl der Anſchein leichter Heiterkeit beiderſeits ge⸗ 
wahrt wird, heften ſich die Blicke geſpannt ineinander. Beide 
Hirne arbeiten fieberhaft, um die gebotenen Chancen 
einigermaßen richtig abzuſchätzen. In dieſer Pauſe tritt der 
Kellner an den Tiſch, füllt die Kelche friſch. Dann iſt es 


jo ſtill, daß man den Schaum am Glasrand leiſe kniſtern 


hört. Der Prinz hebt ſein Glas. Es iſt eine Aufforderung. 

„Alſo — ja,“ meint Ines leichthin. „Der iſt es!“ Dann 
eg auch fie, mit einer gewiſſen Haft, die Vitry nicht ent- 
geht. 


Er iſt jetzt ganz ruhig. „Gut“, ſagt er. „Wir wollen 
hier keine Namen nennen. Ich bin bereit, Ihnen innerhalb 
gewiſſer Grenzen Auskunft zu geben — falls Sie ein be⸗ 
rechtigtes Intereſſe an einer beſtimmten Frage haben.“ 


Das hatte Ines. „Ich bin mit dem Betreffenden ver⸗ 


lobt.“ 

Vitry öffnete den Mund. Er wollte zu ſich ſelber 
„Donnerwetter“ ſagen; Seine Zunge gehorcht ihm jedoch 
augenblicklich zu den Worten: „Dann allerdings ...“ Da⸗ 


bei ſenkt er die Augen und beſchäftigt ſich mit ſeinem 


Zigarettenetui. 

Ines bemerkte trotz ihrer Erregung, daß es aus Gold 
iſt und eine Krone aus Brillanten an der oberen Ecke 
trägt. Er hält es ihr geöffnet hin. „Danke,“ ſagt ſie 
mechaniſch. Sie iſt zwar nicht gewöhnt zu rauchen, zumal 
nicht in öffentlichen Lokalen dieſes Stils, aber es ſcheint 
ihr dazuzugehören. 

„Sie wollen nun natürlich gern wiſſen, was das be⸗ 
treffende Terrain wert iſt?“ hört ſie Vitry ſagen. „Leider 
muß ich Ihnen da eine Enttäuſchung bereiten. Unſere Ge⸗ 
ſellſchaft hat ſeinerzeit den Ankauf abgelehnt, weil die 
Probebohrung unergiebig blieb. Der jetzige Inhaber will 
das Riſiko ſelbſtändiger Ausbeutung wagen. Fragt ſich 
nur, ob er die Mittel dazu aufbringt. Und ſelbſt, wenn —“ 
Eine ſkeptiſche Schulterbewegung erſetzt den unaus⸗ 
geſprochenen Schluß. Mackenzie hätte vor der Diplomatie 
dieſer Sätze kapituliert, in denen die Wahrheit zur Irre⸗ 
führung benutzt wurde. - 

Ines ſchweigt. Sie ſtarrt in ihr geleertes Glas. 

„Sie verſtehen?“ 

Als ob er nicht ſähe! „Das iſt doch klar.“ 
„Nun ja. Aber ſchließlich — ich möchte da keine Folgen 


heraufbeſchwören; man erlebt zuweilen überraſchungen — 


beſonders früher war das häufig der Fall.“ 


Eine ſteile Falte zeigte ſich auf Ines Discails Stirn. 


„Laſſen Sie nur!“ 

„Gut,“ ſtimmt Vitry erleichtert zu. Immerhin iſt ihm 
die Situation nicht angenehm. So ganz iſt ihm die ſkrupel⸗ 
loſe Parole des Du⸗oder⸗ich, die den Aufſtieg Joſaphat 
Mackenzies kennzeichnete, doch 
Blut übergegangen. „Reden wir nicht mehr von den leidi⸗ 


gen Spekulationen! Gold allein macht auch nicht glücklich. 


Tanzen Sie, Fräulein Discail?“ Eigenhändig füllt der 
Prinz noch einmal die Gläſer, daß ſie ſprudelnd über⸗ 
ſchäumen. 

Ines hat die Enttäuſchung, die eben noch ihr Gemüt 
verdunkelte, ebenſo raſch hinuntergeſchluckt. Warum auch 


den Abend nicht genießen? Mit merklicher Befreiung at⸗ 


met fie auf. Die Farm in der Sanct⸗Vincent⸗Bucht, die 
eben noch grau und beängſtigend vor ihrer Seele ſtand, 
verſinkt. Mit ihr das ſchemenhafte Bild eines Verlobten, 


den ſie ſeit drei Jahren nicht geſehen hat und der mit ſeiner 


hartnäckigen Treue dort auf ſie wartet. Mochte er! Es war 
ſchließlich ſeine Sache; das Weitere würde ſich ſchon fin⸗ 
den ... Sie aber tanzte gern — zumal mit einem leibhafti⸗ 
gen Prinzen, der ganz danach ausſah, als ob er ein guter 
Partner ſei. er 

Als das Paar durch die Halle zum großen Ballſaal 
hinübergeht, drehen einzelne Herren die Köpfe; Damen 
machen einen ſchmalen Mund und heben die Lorgnons. 

Nur Juliane ter Steegen blickte den beiden mit unver⸗ 
hohlener Neugier nach und ihren Onkel an. „Du, ſag mal, 
Eugen, wer war denn das? Kennſt du ſie? Bißchen gewagte 
Aufmachung; aber eine ſchöne Frau, nicht?“ 

„Hm,“ macht Eugen de Hemptin. „Jawohl — ich kenne 
fie, Es iſt meine Sekretärin.“ Die Ironie ſeines Geſichts⸗ 
ausdrucks bekommt einen ſarkaſtiſchen Einſchlag. „Ich 
möchte bloß wiſſen, was ſie da für einen fabelhaften 
Kavalier hat!“ 


„Das kann ich dir nun wieder ſagen,“ erklärte Juliane 


lachend. „Wenn ich mich nicht irre, Prinz Vitry.“ 
g A a 


Juliane, aus Gewohnheit Frühauſſteherin, iſt auch an 


dieſem Morgen in ihrem Oſtender Hotelzimmer mit dem 
obwohl ſie erſt ſpät zur Ruhe 


Tagesgrauen aufgewacht, 
kam. Es hat auch wohl dazu beigetragen, daß allerhand 


ihre Seele bewegte, zumal das Geſpräch, das ſie mit Eugen 
de Hemptin geführt, und der Gedanke an Joſaphat Mackenzie. 
Es iſt ſo eine Sache, einen Mann heiraten zu ſollen, über 


noch nicht in Fleiſch und 
zweiten Hälfte der Treppe erreicht hat. 


den die Leute ſich nicht alles ſagen, was ſie wiſſen. Und 
dieſes Gefühl hat ſie bei Eugen, trotz aller Vorſicht des 
Onkels, ſehr deutlich gehabt. 

Selbſt Clever iſt von der frühen Störung überraſcht, 
jedoch ſofort bereit, auf alle Unternehmungen einzu⸗ 
gehen. Juliane aber hat wenig Sinn für dieſe Bereit⸗ 
willigkeit. Sie ſteht vor dem offenen Fenſter einem ſtillen 
und perlgrauen Frühlicht gegenüber. Die Dique, an der 
das Hotel liegt, iſt öde und menſchenleer. Der kühle 
Morgenwind, der die Salzluft vom Meer herüberträgt, be⸗ 
wegt zitternd die verſchlafenen Blätter der Bäume und Ju⸗ 
Hanes Haar an den Schläfen. Von der See tönt monotones 
Brauſen. Unter flachen Nebeln dehnt ſich die graue Waſſer⸗ 
fläche ohne Horizont in ſanfter rhythmiſcher Bewegung. 

Clever ſitzt zu Julianes Füßen und ſtößt ab und zu ein 
kurzes Grunzen aus, das aber keinerlei Eindruck macht. 
Er liebt es nicht, wenn ſein Geſichtsfeld ſolcherart beſchränkt 
iſt. Ein ſcharfes Kläffen endlich bringt es dahin, daß Ju⸗ 
liane ſich begütigend zu ihm hinunterbeugt und ihn auf die 
Fenſterbank hebt. Er ſetzt ſich zufrieden dicht neben ſie, ſo 
daß ſie die Wärme des kleinen, lebendigen Körpers an dem 
ihren fühlt, den die Kühle umhüllt hat. Mit blinzelnd zu⸗ 
ſammengekniffenen Augen hebt Clever den Kopf und wittert 
mit der beweglichen Naſe der Salzbriſe entgegen. Von 
ihm aus kann das jetzt fo bleiben „+ . Juliane krault mecha⸗ 
niſch ſeinen Kopf. Er ſpürt die koſende Berührung hinter 
den Ohren und unter dem Kinn mit brünſtiger Hingabe 
an die Seligkeit des Hundegemüts. 

Der Nebel hat plötzlich leuchtende Ränder, gerät in 
Wallung und zerteilt ſich. Wie ein erwachtes Auge glänzt 
unter ihm die feierlich überſonnte Fläche des Meeres. Da⸗ 
mit ſcheint ein Entſchluß über das Mädchen gekommen zu 
ſein; Mit raſcher Bewegung wendet ſie ſich und packt das 
Badezeug zuſammen. 3 \ 

Clever ſteht ſchon zitternd in der Tür, ehe es noch jo 
weit iſt, daß ſie leiſe geöffnet wird. Dann geht es, ebenſo 
behutſam, die mit dicken Läufern belegte Treppe hinunter. 
Aus der Hoteldiele kommt der übernächtigte Geruch von 
kaltem Tabak, ſchalem Alkohol und Staub. Aufeinander⸗ 
geſtellte Stühle türmen ſich, nachdem man die Biegung zur 
Der Hausdiener, 
in grüner Jacke und Schürze, hantiert mit dem eintönig 
ſummenden Staubſauger. In der zuſammengeſchobenen 
Drehtür ſteht ein dampfender Seifeneimer, um den Juliane 
herumgehen muß, um die Straße zu gewinnen. Der Nacht⸗ 
portier ſieht ihr aus ſeinem Verſchlag überraſcht nach. Dann 
ordnet er weiter die Eingänge der erſten Poſt in die 
numerierten Zimmerfächer. 

Am Strand iſt kein lebendes Weſen zu ſehen. Schief 
und vereinſamt ſtehen die Strandkörbe zwiſchen verlaſſe⸗ 
nen Burgen. Das Ganze erinnert an die ausgegrabenen 
Trümmer einer verſchollenen Stadt. Der Bademeiſter, im 
Überzieher, unter dem die braunen Sandalenbeine zu 
fröſteln ſcheinen, löſt die Kette an der Brücke und zieht die 
Fahne hoch, wie es zum Sonnenaufgang gehört. Er ſieht 
dem erſten Badegaſt etwas ungläubig entgegen, beeilt ſich 
aber, eine Kabine aufzuſchließen, der der üble Geruch von 
Salzwaſſer und Teer entſtrömt. 

Juliane geht hart an der glitzernden Brandung ent⸗ 
lang. Mit leiſem Ziſchen rollt das Waſſer neben ihren 
Füßen auf den Sand. Hier iſt der Strand glatt, ſauber 


und eingeebnet von den nächtlichen Gezeiten. Eben erſt 
kommt wieder die Flut auf. 
„Das Waſſer wird noch kalt ſein, Mademoiſelle“, 


warnt der Bademeiſter. Die Flut hat das große Ther⸗ 
mometer noch nicht erreicht, aber er hat ſeine Erfahrung. 

„Das ſchadet mir nichts“, beruhigte Juliane. „Ich bin 
es gewöhnt.“ 

Wenige Minuten ſpäter watet fie hinaus. Das klare 
Waſſer ſpritzt um ihre Knöchel. Der öde Strand, Steg und 
Badekabinen liegen hinter ihr; vor ihr das weite, brau⸗ 
ſende Waſſer, von Sonne überſchüttet. 

Der Bademeiſter ſteht über die Brüſtung gelehnt und 
ſchaut der ſchlanken Geſtalt im Badeanzug nach, die, von 
heller Wärme umflimmert, entſchloſſen ausſchreitet. Cle⸗ 
ver läuft, etwas beſtürzt und unſchlüſſig, am Ufer hin und 
her, ſchwimmt dann wohl oder übel feiner Herrin nach. 

Juliane ſtößt ſich vom Boden ab, als ihr das Waſſer 
bis zur Bruſt reicht. Schauernde Kälte ſchlägt über ihr 


zuſammen. Mit ſtarken, fiheren Stößen ftrebt fie vor⸗ 
wärts. Herrlich, wie die Dünung den Körper wie auf 
wiegenden Armen trägt! Ein ſeltſam prickelndes Gefühl 
kommt dabei ganz tief aus der Bruſt, will als Lachen aus 
der Kehle. Wohlige Wärme durchpulſt die geſunden, ge⸗ 
rbteten Glieder. Ein köſtliches Gefühl des eigenen Ich 
gegenüber der freien Unendlichkeit! 

Die ſonnige Sandbank rechts voraus wird als Ziel 
enommen; ſchon Clevers wegen, der mit gehobener 
Schnauze pruſtend neben ſeiner Herrin herſtrampelt. Dann 
liegen ſie beide tiefatmend auf dem trockenen, ſchon wieder 
warmen Sand. Clever ſchüttelt ſich aus wie ein naſſer 
Schwamm, wirft ſich bellend auf den Rücken und windet 
ſich hin und her wie ein Aal. Er jault eine ganze Sym⸗ 
phonie von Lebensluſt und grundloſer Seligkeit. Dann 


verſucht er, mit warmer Zunge das ſalzige Geſicht Julianes 


abzulecken, die auf dem Rücken in der Sonne ruht, und, 
als das nicht erwünſcht iſt, die Füße. 


Fortſesung Folgt.) 
— „ — 


Wahrheit um einen toten Prinzen. 
Intimes aus Klein Glienicke. 


In den ſpäten Nachmittagsſtunden eines September⸗ 
tages dieſes Jahres wurde von dem Peter⸗Pauls⸗Kirchlein 
in Nikolskoe bei Potsdam ein Sarg nach dem kleinen 
Friedhofe im Glienicker Schloßpark getragen. Jäger mit 
Windlichtern trugen den Sarg, dem der Geiſtliche voran⸗ 
ſchritt. Ein Herr und eine Dame folgten. Sohn und Witwe 
des Verſtorbenen. Sonſt war niemand da. Nur die Hunde 
des Toten, von einem Förſter an der Leine geführt, wan⸗ 
derten mit. Unter zwei Pappeln an der Parkmauer war 
das ſchlichte Grab. Ein kurzes Gebet. Die Fackeln ſenkten 
ſich trauernd. Erde fällt auf den Sarg. Friedrich 
Leopold von Preußen, Wilhelms II. Schwager, iſt 
beerdigt. : 

Die öffentliche Meinung hatte bei Lebzeiten nicht viel 
Gutes von ihm geſprochen. Nach ſeinem Tode hielt ſie es 
nicht beſſer. Die wohlwollendſte Stimme war es noch, die 
ihn als verſchrobenen Sonderling erſcheinen ließ. Die 
meiſten wußten Schlimmeres über ihn zu erzählen. 

Die Linie Friedrich Karl, — die von Prinz Karl, Bruder 
Friedrich Wilhelms IV. und Wilhelms I abſtammt, — fit, 
abgeſehen von ihrem Reichtum, kein Aſt am Baume der 
Hohenzollern geweſen, der in heiterer Sonne gedieh. Un⸗ 
berechenbarkeit, Jähzorn, zügelloſe Neigungen waren in 
dieſem Zweig der Hohenzollern heimiſch, das Wort Liebe 


ein Ausdruck, der eigentlich nur von der Bibel her ge 


läufig war. f 


So kam es, daß Friedrich Karls Sohn, Friedrich Leo⸗ 


pold, den Schikanen eines maßlos ſtrengen, in verknöcherten 
Anſchauungen erſtarrten Hofmeiſters überlaſſen blieb, deſſen 
Erziehungsmtehoden ſpäterhin in manchen Schrullen und 
Sonderbarkeiten des Prinzen unverwiſchbar zum Ausdrucke 
kamen. Immerhin, was noch auszuglätten, zu mildern ge⸗ 


weſen wäre, war durch die Bismarck'ſche Heiratspolitik, in 


die der junge Prinz geriet, endgültig zum Schlechteren ge⸗ 
wandt. Es galt, den wenig begüterten letzten Auguſten⸗ 
burger, deſſen Krone und Schleswig⸗Holſteiner Land im 
däniſchen Krieg von Preußen verſchluckt worden war, zu 
entſchädigen. In dieſem Falle waren es gute Hetrats- 
partien, die Bismarck dem Herzog für ſeine beiden Töchter 
anbot. Auguſte Viktoria war die Gattin des Prinzen und 
nachmaligen Kaiſers Wilhelm, und für ihre Schweſter So⸗ 
phie fand man als Partner den reichſten Hohenzollern⸗ 
Prinzen, Friedrich Leopold. Der Prinz heiratete Sophie, 
nicht ohne vorher einen wahren Tobſuchtsanfall erlitten zu 
haben; denn ſein Herz gehörte der jüngſten Tochter der 
Kaiſerin Friedrich, der Prinzeſſin Margarete. 

Die Ehe mit der Auguſteuburgerin ſtand unter einem 
wenig glücklichen Stern. Die Eigenheiten Friedrich Leo⸗ 
polds traten mit der Zeit ſtärker betont hervor und die 


Prinzeſſin, eine herrſchſüchtige und im Gegenſatz zu ihrem 
Gatten wenig großzügige Natur, war nicht danach angetan, 


dieſe Unebenheiten auszugleichen. Trotzdem muß hier feft- 
geſtellt werden, daß die Geſchichten über die Ehe des Prin⸗ 


zen und über die angeblich ſchlechte Behandlung der Prin« 
zeſſin in das Land der Märchen gehören. Insbeſondere 
die Geſchichte von dem Unfall der Prinzeſſin beim 
Schlittſchuhlaufen, die von der geſchäftigen Fama 
in einen Selbſtmordverſuch der Prinzeſſin umgedichtet wurde. 
In Wirklichkeit war die Prinzeſſin, ſtatt der Vorſchrift 
entſprechend Kammerherr und Diener mitzunehmen, mit der 
Hofdame allein zum Schlittſchuhlaufen gegangen und bei 
dieſer Gelegenheit ſamt ihrer Begleiterin ins Eis ein⸗ 
gebrochen, aus dem ſie mit großer Mühe von herbeilaufenden 
Landleuten gerettet wurde. Die Diskuſſion, die ſich dann 
zwiſchen Kaiſer Wilhelm und dem zur Audienz befohlenen 
Prinzen wegen dieſer Fahrläſſigkeit entſpann, endete bei 
der gereizten Stimmung, die zwiſchen den beiden Schwagern 
von jeher herrſchte, damit, daß der leicht aufbrauſende Fried⸗ 
rich Leopold ſich jede Einmiſchung in ſeine Familten⸗ 
angelegenheiten verbat. Die Folge davon war ein ſechs⸗ 
wöchiger Hausarreſt; erſt nach einem vollen Jahr kehrte der 
Prinz an den Berliner Hof zurück. > 

Im allgemeinen war der Prinz ein Menſch von feſten 
Moralbegriffen, keineswegs ein Trinker und noch weniger 
ein Spieler. Er unterhielt keine Liebſchaften mit Frauen 
und war von Verirrungen frei, über die leider gerade in 
ſeinen Kreiſen oft mehr als nötig zu reden war. Er lebte 
zurückgezogen und ſeine Zeit verrann zumeiſt zwiſchen mili⸗ 
täriſchem Dienſt und dem Heim in Schloß Glienicke. Die 
Hofbeamten insbeſondere das Forſtperſonal und die Diener⸗ 
ſchaft hingen trotz ſeiner etwas jähzornigen Art ſehr an ihm. 
Er war ſehr beſorgt um das leibliche Wohl ſeiner Leute, 
und wenn es manchmal zu ernſteren Unſtimmigkeiten mit 
dem Hofperſonal kam, war es zumeiſt weit mehr der Einfluß 
der Prinzeſſin als ſein eigener Wille. Dieſes Verhältnis 
der Prinzeſſin zur Hofhaltung wurde noch bedeutend ſchlech⸗ 
ter, als ſie unter den Einfluß einer untergeordneten 
Angeſtellten geriet, der ſich allmählich bis in die Spitzen der 
Beamtenſchaft verderblich fühlbar machte. Man hat alles 
Mögliche über die Eigenheiten des Prinzen Leopold er⸗ 
zählt. Wahr daran iſt nur, daß er eine etwas eigenſinnige 
Natur war, die ſich leicht in Streitigkeiten verwickelte, wie 
ſeine zahlreichen Prozeſſe zeigten, und daß er eine außer⸗ 
ordentliche Vorliebe für Kleider und ganz beſonders für 
Schuhe beſaß, von denen er ſtets eine Unzahl in ſeinen 
Schränken zu ſtehen hatte. Auch die Dienerſchaft mußte 
ſtets zum „Kleiderrapport“ erſcheinen, wobei ihn der kleinſte 
Fehler leicht aus dem Häuschen brachte. Br 

Die Vermögensverhältniſſe des Hauſes Friedrich Leopold 
hatten ſich durch den Umſturz ſtark verſchlechtert. Es nützte 
ihm wenig, daß er bei Ausbruch der Revolution, wie er aus⸗ 
drücklich betonte, a Träger des bürgerlichen Gedankens 
innerhalb des preußiſchen Könighauſes“ die rote Fahne auf 
Schloß Glienicke hißte. Sein Palais am Wilhelmsplatz 
wurde trotzdem ſogleich beſchlagnahmt, und um Krojanke 
und Glienicke mußte er jahrelang Prozeſſe führen, die ſchließ⸗ 
lich zu ſeinen Gunſten ausfielen. Die letzte Sympathie der 
Familie Hohenzollern und der Potsdamer Geſellſchaft hatte 
er ſich aber gründlich verſcherzt. Allerlei unglückliche Speku⸗ 
lationen beſchleunigten den Verfall des Vermögens. Und 
auch daran war die Prinzeſſin nicht ohne Schuld. Stets 
beſtrebt, für die Verſchwendungsſucht und Spielleidenſchaft 
ihres jüngſten Lieblingsſohnes Friedrich Leopold aufzu⸗ 
kommen, hatte ſie ihr Ohr allerhand zweifelhaften Elemen⸗ 
ten geliehen, die den Prinzen in allerlei Verluſtreiche Trans⸗ 
aktionen verwickelten. In Lugano, wohin die prinzliche 
Familie einige Jahre nach dem Umſturz übergeſiedelt war, 
gingen alle möglichen Konjunkturritter aus und ein. 

Hatte der Prinz in ſeiner Ehe und in der Verwaltung 
ſeiner irdiſchen Güter wenig Glück, ſo artete dieſes Miß⸗ 
geſchick bei den Kindern zu einer wahren Tragödie aus, 
Sein Sohn Friedrich Karl fiel als Flieger im Welt⸗ 
krieg. Sein Lieblingskind, die ſchöne und begabte Prin ⸗ 
zeſſin Margarete, deren Züge ſchon früh von ahnungs⸗ 
voller Schwermut beſchattet waren, ſtarb 1923 an den Folgen 
einer tückiſchen Grippe, drei Jahre, nachdem ihre Ehe mil 
dem Prinzen Reuß geſchieden worden war. Der Tod dieſes 
Kindes warf den Vater, an dem ſie mit großer Liebe ge⸗ 
hangen hatte, in einen ſchweren Nervenanfall. Die Beerdi⸗ 
gung der Prinzeſſin fand, ohne daß er, der damals in Lu⸗ 
gano weilte, ihr das letzte Geleit hätte geben können, in 
Glienicke ſtatt. Nicht, wie es Prinzeſſin Sophie wollte, im 


Stillen und Geheimen, fondern mit allem höfiſchen Pomp. 
Das war der Wunſch der Sterbenden geweſen, die ſich nte 
mit ihrer Mutter verſtanden hatte, und Prinz Friedrich 
Sigismund, der Bruder, ſetzte mit aller Energie den letzten 
Willen der Schweſter durch. Einige Jahre ſpäter ſtürzte 
Prinz Friedrich Sigismund ſo unglücklich mit 
dem Pferde, daß er kurz darauf verſchied. Das zweite Kind, 
an dem der bedauernswerte Vater mit ganzem Herzen ge⸗ 
hangen hatte, war dahin gegangen. Es blieb nur noch ein 
Sohn, Friedrich Leopold, übrig, der jüngſte und zu⸗ 
gleich das Sorgenkind des Vaters. Das Leben, das der 
junge Prinz, immer beſchützt und entſchuldigt von ſeiner 
Mutter, führte, trug nicht wenig zum Vermögensverfall 
des Hauſes vei. Ein Verſuch, ſich auf einer Reiſe in Amerika 
durch eine Heirat mit einer Dollarprinzeſſin zu rangieren, 
ſchlug fehl, weil er ſich auf die Reiſe, allzu unbekümmert, 
einen Freund mitgenommen hatte. 

In den letzten Jahren zog ſich Prinz Friedrich Leopold 
immer mehr und mehr zurück und führte zum Schluß das 
Leben eines Sonderlings, dem es vollſtändig gleichgültig 
war, was die Leute über ihn dachten und ob ſie etwa 
darüber zeterten, daß er pietätlos ſogar die Flöte Friedrichs 
des Großen verſteigern laſſen wollte. Ein Schlaganfall 
erlöſte ihn vor wenigen Wochen von diefem Daſein. Das 
Leben eines enttäuſchten, im Innerſten unglücklichen Men⸗ 
chen war vollendet, und es war ein tragiſches Gleichnis 
eines Lebens, daß er, einſt von Glanz und dienernden 

enſchen umgeben, ſich als letzte Begleitung ſeine — 
treuen Hunde wünſchte. 

Die Linie Friedrich Karl war nie ein Aſt am Baume 
der Hohenzollern geweſen, der in heiterer Sonne ge⸗ 


Kätſel der künſtleriſchen Inſpiration. 


Wie Schubert den Erlkönig“ komponierte. — Chopins 
Totenſtelett. — Galsworthys Geſpenſterbeſuch. 


Von Dr. Haus Hillebrand, 


Zu dem achtzehnjährigen Franz Schubert kamen 
eines Tages zwei Freunde. Sie trafen ihn zwar zu Hauſe, 
boch befand er ſich in einer ihnen unerklärlichen Gemüts⸗ 
verfaſſung. Sein Blick ging über beide hinweg ins Weſen⸗ 
loſe. Es ſchien, als erkannte der funge Meiſter feine eige⸗ 
nen Freunde nicht mehr. Mit einem Band Goethe'ſcher 
Gedichte in der Rechten wanderte er ruhelos in feinem 
Zimmer auf und ab. Plötzlich ſetzte er ſich und ſchrieb, ohne 
ſich im geringſten um die Freunde zu kümmern, in kürzeſter 
Friſt und ohne mit der Feder zu ſtocken, eine Kompoſition 
nieder. Es war die Vertonung des „Erlkönig“, geſchaffen 
im Rauſch künſtleriſcher Eingebung. 

Auch von Goethe wiſſen wir, daß er mitten in der 
Nacht zuweilen aufwachte und dann ein Gedicht, das plötz⸗ 
lich klar vor ſeinem geiſtigen Auge ſtand, in einem Zuge 
niederſchrieb. Tartint hörte feine Teufelsſonate im Traum 
und komponierte fie ſofſort nach dem Erwachen. Von Ra⸗ 
phael wird erzählt, er habe wochenlang vergeblich verſucht, 
ſeiner Madonna den Glanz überirdiſcher Schönheit zu ver⸗ 
leihen. Eines Nachts fuhr er hoch und erblickte das Wunſch⸗ 
bild feiner künſtleriſchen Phantafle in höchſter Vollendung. 
Nach dieſer Offenbarung gelang ihm die meiſterliche Geſtal⸗ 
tung ſeiner Madonna. 

Beethoven „brüllte wie ein Tier“, wenn der Rauſch 


der Inſptration ihn übermannte. Schwindelnde Glücks⸗ 


empfindungen beſeelen in dleſem Augenblick der Eingebung 
ſo manchen ſchaffenden Künſtler. Andere wiederum fühlen 
ſich wie zerſchlagen, wenn die Inſpiratlon ihnen das Geſetz 
des Schaffens vorſchreibt. Unter Schmerzen, Angſten und 
in grenzenloſer Verwirrung ſchuf Richard Wagner manche 
feiner bedeutendſten Opern. Chopin ſoll überlieferungs⸗ 
gemäß ein Skelett in ſeinen Armen gehalten haben, als er 
feinen wundervollen „Trauermarſch“ komponkerte. Die un⸗ 
mittelbare Berührung mit den Gebeinen eines Verſtorbe⸗ 
nen wirkte gleichſam als Mittel einer Inſpiration, die ihn 
zu höchſter Muſikalftät beſchwingte. 

Wie viele Künſtler bedurften und bedürfen auch heute 
noch alkoholiſcher oder narkotiſcher Retzmittel, um den 


Gipfel ihrer Schaffenskraft zu erreichen! Lombroſo will 
z. B. in Poss Werken unzählige Male Spuren unmittel⸗ 
barer Einwirkung von Alkohol und Opium gefunden haben. 
Auch der Muſik als Anretzmittel bedienen ſich manche Künſt⸗ 
ler, und zwar nicht nur die Muſiker, gern. Gerhart Haupt⸗ 
mann ſchreibt bekanntlich am liebſten, wenn ſeine Frau 
ſtundenlang in einem Zimmer über ihm Klavier ſpielt. 
Oft genügen — beſonders bei Schriftſtellern — ſchon ſtarke 
Sympathiegefühle (Mitleid mit der Umwelt, Liebe, Hoch⸗ 
achtung, Kongenialität gegenüber Einzelweſen), um jenen 
Zuſtand ſchöpferiſcher Bereitſchaft herbeizuführen, den die 
Pſychologie allgemein als „Einfühlung“ bezeichnet. 
Aber auch äſthetiſches Wohlbehagen an ſchönen Gebilden der 
Natur und Kunſt kann inſpirationsfördernd ſein. 

Bezeichnend für jede Art der künſtleriſchen Eingebung 
iſt es ferner, daß der Künſtler ſie als ein Gnadengeſchenk 
empfindet, das ihm plötzlich und unerwartet zuteil wird, 
nicht aber als Frucht ſchöpferiſcher Anſtrengungen. Und 
mancher Künſtler wird von der Vorſtellung heberrſcht, eine 
fremde Macht habe Beſitz von ihm genommen. „Furor 
sacer“ — „heiliger Schrecken bemächtigte ſich nach Anſichtk 
der antiken Menſchen jener Prieſterinnen und Seher, wenn 
der Dämon, eben die Inſpiration, aus ihnen ſprach. Muſſet 
vernahm angeblich in Augenblicken höchſter Schaffens⸗ 
freudigkeit die Stimme eines unſichtbaren Weſens. „Es“ 
flüſterte ihm dichteriſche Einfälle ins Ohr. 

Der engliſche See⸗ und Kriminalſchriftſteller Joſeph 
Conrad, ein ſehr bibelgläubiger Menſch, hat gelegentlich 
den Zuſtand unerhörter Spannung beſchrieben, in dem er 
feinen „Noſtradamus“ ſchuf. „Zwanzig Monate lang“ Des 
kennt er, „hatte ich auf jede Bequemlichkeit des Daſeins, 
wie fie ſich ſelbſt dem ärmſten Menſchen bietet, verzichtet, 
und wie einer der Propheten des Teſtaments mit meinem 
Dämon um mein Werk gekämpft.“ Er, der erfahrene See⸗ 
mann und Weltumſegler, kennzeichnet an anderer Stelle 
dieſen merkwürdigen Zuſtand noch plaſtiſcher: „Es war 
gleichſam, als ob man zur Winterszeit, wenn die gewaltigen 
Paſſatwinde blaſen, um das Kap Horn herumſegelt. Auch 
das iſt ein perſönlicher Kampf jedes einzelnen Menſchen, 
den er, losgelöſt von der übrigen Welt, mit ſeinem Schöpfer 
auszufechten hat.“ 

Nicht jedem Künſtler fällt die Auseinanderſetzung mit 
feiner Eingebung fo leicht wie beiſpielsweiſe John Gals⸗ 
worthy. Auch er hat der Mitwelt erzählt, wie es zugeht, 
weun die Schemen ſeiner dichteriſchen Phantaſie feſte Ge⸗ 
ſtalt annehmen. Vor der Niederſchrift ſeiner „Forſyte 
Saga“ ſetzte er ſich an ſeinen Diplomatenſchreibtiſch, zündete 
ſich geruhſam eine Pfeife an und lud dann die Mitglieder 
des erlauchten Geſchlechts Forſyte höflich ein, von ihm, d. h. 
von den Zellen ſeines Gehirns Beſitz zu ergreifen. Dann 
kamen die unſichtbaren Geſtalten der Sage, eine nach der 
anderen, und ſprachen zu ihm. Der Dichter aber konnte 
nichts weiter tun, als mie ein paſſives Medium das innerlich 
Gehörte ſofort zu Papier zu bringen. ; 

Die moderne pfychologiſche Forſchung hat verſucht, die 
Dämonie der künſtleriſchen Eingebung auf unkontrollierbare 
Kräfte des menſchlichen Unterbewußtſeins zurückzuführen. 
Alle ſeeliſchen Eindrücke und Vorſtellungen ſammeln ſich im 
Unterbewußtſein des Menſchen wie in einem Behälter, der 
keinen Tropfen Flüſſigkeit durchläßt. Und mit dieſem Ma⸗ 
terial, das als Energie niemals verloren gehen kann, ar⸗ 
beitet die ſchaffende Phantaſie des für alle Reize beionders 
empfänglichen Künſtlers im Unterbewußtſein weiter, bis 
es plötzlich in Form einer Juſpiration über die Bewußt⸗ 
ſeinsſchwelle gelangt. 


EEE ß 


Wenn du den Mut verlierſt, verlierſt du auch die Kraft, 
Zu wirken und dein Werk verkümmert krüppelhaft. 


Wenn der geſunkene Mut auf einmal wieder ſteigt, 
Zu wilden Ranken iſt alsdann der Trieb geneigt. 


Drum bitte täglich Gott, daß er dich ſtreng wie gütig 
Nie mutlos laſſe ſein, noch werden ens, * 


— äd . ⁵é— — — 
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